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Zeiningen (Bez. Rheinfelden, Aargau): Nach VJzS 1946, 62, liegt neben Erdproben
der Fundstelle ein Steinbeilfragment aus der Alten Kiesgrube im Museum in
Rheinfelden.

III. Bronzezeit
von Karl Keller-Tarnuzzer

In Ampurias V, 1943, 270 ff., veröffentlicht M. Almagro drei Fundkomplexe, die
der mitteleuropäischen späten Bronzezeit nahestehen, in Spanien aber, wo, wie der
Verfasser immer wieder ausführt, diese Typen bis in den Beginn der Latènezeit überlebt

haben, in die Hallstattzeit zu setzen sind. Der erste Fund aus Huerta de Arriba
in der Provinz Burgos enthält als Depot drei Absatzbeile, von denen zwei je zwei

seitliche, eines eine seitliche Ösen besitzen, femer drei Dolche, die in Westeuropa zahlreich

sind, vier Rasiermesser, die für Spanien neu und eine Abwandlung derjenigen aus
der Hügelgräberkultur sind, zwei offene, im Querschnitt rhombenförmige, unverzierte

Armspangen, die von gewissen Typen unserer späten Bronzezeit abgeleitet werden und
einen Pfriem mit rechteckigem Querschnitt, wie er für Spanien häufig nachgewiesen

ist, aber auch in unsern Pfahlbauten, sogar der Frühbronzezeit, ebenfalls zahlreich
vorkommt. — Der zweite Fund besteht aus einem Bronzezeitschwertfragment aus dem

Guadiana in Montijo und der dritte aus einem Messer von Regellina in der
Provinz Leon. Dieses Messer wird mit einem verwandten Fund in Gaudalgesheim bei

Bingen in Deutschland (Behrens, Bronzezeit Süddeutschlands, Abb. 47) in Beziehung
gesetzt, den Behrens zwischen Hallstatt A und B eingesetzt hat und mit dem Messer

aus dem Grabfund von Dachsen (4. JB. SGU., 1911, 98. Kraft, Stellung der Schweiz

innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mitteleuropas, ASA 1927/28, Taf. XI,
rechts unten), das Kraft Hallstatt A zuweist. Almagro kommt zum Schluß, daß das

Regellinamesser nach seiner Schneide und den Verzierungen die engste Parallele mit
unserer späten Pfahlbaukultur zeigt und der Abstammung nach zur Urnenfelderkultur
gehört. „Gleich andern Stücken beweist auch es so recht deutlich den eigenartigen
Charakter einer jeden in die iberische Halbinsel eingedrungenen Kulturerscheinung.
So bald sich hier ein fremder Gegenstand eingebürgert hat, erfährt er eine Umwandlung,

so daß die in Spanien gemachten Funde aus der urgeschichtlichen Zeit immer
besonders schwer zu lösende Probleme stellen". (Zitiert nach Übersetzung von
Ph. Hahn.)

In Ampurias VII—VIII, 1945—1946, 115 ff., gibt J. Maluquer de Motes eine

willkommene Übersicht über die spätbronzezeitlichen und hallstattzeitlichen Funde

Kataloniens mit guten Übersichtskarten und Abbildungen, aus der der starke Anteil
der Urnenfelderkultur in dieser Landschaft außerordentlich deutlich hervorgeht.

In den Proceedings of the Prehistoric Society 1946, 121 ff., erschien ein bemerkenswerter

Artikel von C. M. Piggott über die späten Bronzerasiermesser der englischen
Inseln. Er unterscheidet darin drei Gruppen von Typen: a. rundovale Messer, b.

geschlitzte Formen und c aus dem Ausland eingeführte Typen. Da heute noch oft an der
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Zweckbestimmung gezweifelt wird, macht der Verfasser auf die Feststellung in Dänemark

aufmerksam, wo das Geschlecht der mit Rasiermessern bestatteten Toten untersucht

worden ist. Es waren ausnahmslos Männer, die diese Beigaben erhalten hatten.
Das scheint uns die bisherige Deutung zu bestätigen. O. Tschumi.

In Fornvännen 1945, 337 ff., veröffentlicht Ake Ohlmarks eine bemerkenswerte

Studie über Toilettegegenstände und die Sonnenreligion in der jungem Bronzezeit. In
den Brandgräbern der Jüngern Bronzezeit im Ostseegebiet werden oft Toilettengegenstände,

wie Rasiermesser, Pinzetten, Messer zum Auftragen von Schminke und Kämme

gefunden. Diese Ausstattung muß eine religiös-magische Bedeutung gehabt haben, da

sie nicht mit der übrigen Ausrüstung des Toten verbrannt wurde, sondern auf die

Leichenasche gelegt wurde, nachdem diese auf der Brandstelle gesammelt worden war.
Sie diente also dem Toten im Jenseits. Die Form der Rasiermesser und die darauf
einziselierten Zeichnungen geben hauptsächlich das Pferd und das Schiff wieder, immer
im Zusammenhang mit der Sonne. Obschon sich die Darstellungen in Einzelheiten von
italischen Vorbildern herleiten lassen, sind sie doch auf nordischem Boden umgewandelt
worden in die vom Pferd gezogene Sonne oder in die Sonne, die in einem Boot fährt,
manchmal sogar in ein Schiff mit Sonne und Pferd an Bord. Dabei ist die Vereinigung
von Sonnenpferd und Sonnenschiff nicht so sehr eine Darstellung des Sonnenlaufs zu
Land bei Tag über den Himmel und die Bootfahrt über den Unterweltozean während der

Nacht zurück nach dem Osten, als ein spontanes Auftreten zweier Weltauffassungen
verschiedener Kulturkreise: Der Himmelsozean der megalithischen Schiffsbauer mit
dem Sonnenschiff und die Himmelssteppen mit dem Sonnenpferd der Schnurkeramiker.
Die Toilettegegenstände sind kennzeichnend für die Schiffsgräber, welche aus
verschiedenen Gründen als Vorstellungen der Reise des Toten im Sonnenschiff zum
Sonnenland betrachtet werden müssen. Beim Beginn der Jüngern Bronzezeit beginnt
sich die Sitte der Totenverbrennung zu verbreiten. Die Rolle der Sonne auf den

Felszeichnungen und den Toilettegegenständen zeigt einen fieberhaften Sonnenkult, welcher

vielleicht den ersten Anzeichen der Klimaverschlechterung zuzuschreiben ist, welche

Semander für diese Zeit nachgewiesen hat. Bei gewissen Primitivstämmen finden wir
die Männerweihe der Jünglinge in folgender Form: Am Abend wird der junge Mann

„rituell getötet", und er aufersteht mit der Morgensonne, wobei sein Gesicht rot gefärbt
wird, seine Barthaare ausgerissen werden und sein Haar gekämmt oder abrasiert wird,
und es ist wahrscheinlich, daß die Toilettegegenstände der jungem Bronzezeit den
gleichen Zwecken dienten, also dem Toten ermöglichen sollten — begraben im Sonnenschiff
und durch die Verbrennung in die Feuernatur der Sonne umgewandelt —, sein Äußeres

der Sonne so ähnlich als möglich zu machen. Nur wenn der Tote vollständig der Morgensonne

gleicht, kann er, mit der Morgensonne zusammen, vom Tode zum neuen Leben

befreit werden.

Basel: Im 11. JB. SGU., 1918, 20 und 27, ist sehr unvollständig die Rede von
vermutlichen Magdalénienartefakten vom Bruderholz-Gundoldingen. Das

Museum für Völkerkunde stellt fest, daß mit diesen Feuersteinfunden vergesellschaftet auch

zahlreiche Scherben gefunden wurden, die sich in seinen Sammlungen befinden. Dem
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Museum ist es nun unter Leitung von H.-G. Bandi gelungen, die Fundstelle im

Hechtliacker (TA. 8, 612.450/265.050) durch Sondierungen genauer zu lokalisieren.
Die Untersuchungen führten zum Nachweis einer durch zahlreiche Keramikfragmente
dokumentierten mittelbronzezeitlichen Siedlung (Taf. III, Abb. 2). Die Scherben, fast
ausschließlich grobe, zum Teil mit Fingertupfenleisten verzierte Ware, wurden durch
E. Vogt bestimmt. Dagegen genügen einige ebenfalls gehobene, jedoch atypische
Silices nicht, um auch die Lage der Magdalénienstation eindeutig festzulegen. Wenn man
aber berücksichtigt, daß nach den seinerzeitigen Angaben J. Greppins (Archiv f.

A.nthrop., Bd. 8, 1875, 139 ff.) Keramik und Feuersteinmaterial stark vermischt
angetroffen worden sind, dann ist es wahrscheinlich, daß sie sich nicht weit von der neuerdings

angeschnittenen Fundstelle befindet.

Bellach (Bez. Lebern, Solothurn): Nach Angaben von St. Pinösch kam auf dem

Gurzelenfeld (TA. 126, 604.820/228.960) in 90 cm Tiefe eine 59 cm mächtige Schicht
mit viel Keramik, Tierknochen, gebranntem Lehm, angebrannten Steinen, Kohlen
und Aschenresten zum Vorschein, die sich 1,5 m weit erstreckte. Die Untersuchung der

Keramik durch R. Laur-Belart ergab ein Kugeltöpfchen aus grauem Ton,
dünnwandig, Scherben von großen Vorratsgefäßen, Randstücke mit innen scharfem Knick,
so daß sie einen Trichterrand gebildet haben müssen, Fingertupfenbänder in der Randkehle

und einen Rand mit Fingertupfen, sowie einen Rand mit Schrägkerben. Gebrannte

Tonklümpchen könnten von Herdstellen herrühren. Der Fund gehört in die Urnen-
felderstufe und zeigt eine Siedlungsstelle an. Ber. Mus. Sol. 1946, 7.

Beringen (Bez. Schaffhausen, Schaffhausen): Wir entnehmen dem Jber. Mus. Ver.

Schaffhausen, 1946, 79 ff., folgende Mitteilungen W. Guyans: Beim Neubau des neuen
Schulhauses wurde im Herbst 1946 ein kleines Areal innerhalb einer spätbronzezeitlichen

Siedlung flächenhaft abgedeckt (TA. 16, 685.300/283.960). Die Kulturschicht
lag über dem gewachsenen Boden aus Kalktrümmerwerk am Randenfuß. „Bei den in
flachen Gruben aufgefundenen feuergerösteten Steinen handelte es sich allem Anschein
nach um Herdstellen. Über der meist sehr dunkel verfärbten Einfüllung mit Scherben,
vielen Holzkohlen, Tierknochen und andern Funden von Hausgerätschäften folgte eine

lehmige Schicht, die nach oben in den modernen bräunlichen Humus überging." Der
Boden war offensichtlich von den Bronzezeitleuten künstlich ausgeebnet; aber ein

sauberer Hausgrundriß ließ sich nicht gewinnen. „Von besonderem Interesse war
jedoch der Befund eines (Back-) Ofens in Flechtwerk mit Lehmwickeln, dessen

Grundkonstruktion auch zwei kleine Postenlöcher zeigte." Holzkohlen (nach E. Neuweiler) :,
1. Fraxinus excelsior L., 2. Alnus glutinosa G., 3. Corylus Avellana. Fundamentrinnen,
Pfostenlöcher und Wandbewurf blieben aus. Die Keramik gehört nach E. Vogt gesamthaft

der Spätbronzezeit II an und läßt sich am besten mit dem Inventar der spätesten
Pfahlbauten vergleichen. Sie umfaßt Vorratsgefäße, Töpfe aller Art und Schalen. Die

Streuung der Scherben erstreckt sich im ganzen auf etwa % nai was auf einen relativ
großen Umfang der ganzen Siedlung schließen läßt. Funde im Mus. Allerheiligen.

Cunter (Bez. Albula, Graubünden) : Auf Grund der Untersuchungen der Jahre 1945

und 1946 auf Caschlins (Abb. 10) erhielten wir von W. Burkart einen Schlußbericht,
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dem wir folgendes entnehmen: Es sind zwei Bauperioden (Abb. 11; die lat. Ziffern
zeigen die Pfostenlöcher an) zu unterscheiden, eine ältere mit Holzbau und eine jüngere
mit Steinbau. Der Holzbau ist ausgewiesen durch 18 mächtige Pfostengruben mit einer

Längsachse in N-S-Richtung und mehreren Querreihen. Die Mindestmaße dieses Baues

betragen 12 mal 7 m. Die beim Brand dieses Baus entstandene Brandschicht zieht sich

unter allen Mauern des Steinbaus durch und ist vor Errichtung des jungem Gebäudes

besonders im südwestlichen Teil durch Einschütten einer bis 40 cm starken Moränenschicht

überlagert worden. In drei größern Schnitten zeigt die Schichtenfolge von
unten nach oben alten, rötlichgelb verwitterten Moränenboden, die Brand- und Kulturschicht

des Holzbaus, die eingeschüttete gelbgrüne Moränenschicht und die Kultur- und
Brandschicht des Steinbaus. Die Brandschicht des Holzbaus lieferte außer Tierknochen
einen verzierten Knochen, einen Rührstein, relativ wenig Keramik, darunter Scherben

mit Knubbe. Anzeichen deuten daraufhin, daß das Dach des Holzbaus mit Steinplatten
gedeckt gewesen ist.

Der mächtige Steinbau zeigt zunächst längs der SW-Seite des Hügels eine noch
bis 2,8 m hoch erhaltene gerade Trockenmauer (35. JB. SGU., 1944, Taf. VI, Abb. 2).
Die saubere Innenfront besteht aus einer Steinschicht mit hinterfülltem Steinschutt.
Ihre Außenfront wird durch eine Mauer gebildet, welche von der W-Ecke abzweigt
und sich in S-Richtung von der Innenfront entfernt. Im Schnitt H-H konnten ihre
Trümmer in 5 m Abstand von der Innenfront wieder gefunden werden. Weiter so.

muß diese Außenmauer nach 0 abbiegen, um wieder Anschluß an die Innenmauer zu
finden. Organisch bildet dieses gewaltige flache Dreieck ein Ganzes mit maximaler
Mauerdicke von 5 m. An beiden Enden biegt die SW-Mauer mit zirka 2 m langen Stük-
ken gegen außen ab. Die parallel laufende große NO-Mauer ist nach dem gleichen Prinzip

gebaut : starke Wandfronten mit säubern Fassaden und dazwischen liegendem
Einwurf, wobei hier aber weniger ausgeglühte Steintrümmer als Moräne und gröberes
Steinmaterial verwendet wurde. Gesamtmauerdicke 3 y_ bis 4 m. Der Abstand von der
SW-Mauer beträgt an den Enden 3 m, in der Mitte 3 % m. Die Innenfront dieser starken
Mauer war senkrecht errichtet, die Außenfront mit starkem Anzug. — Interessant
sind die Querabschlüsse des langen Raumes. Sie verlaufen nicht rechtwinklig, sondern
in schiefer Richtung von der NO- zur SW-Mauer, so daß die Innenlänge der ersten
Mauer zirka 3 m kürzer ist als die der gegenüberliegenden Mauer. Der Innenraum hat
also Trapezform. Die Quermauern sind mit den Längsmauern nicht im Verband. Ganz

besonders auffallend ist die Tatsache, daß sich beide Quermauern nicht an das gerade
Endstück der SW-Mauer anlehnen, sondern an die schon auswärtsgebogenen Abzweigungen,

wodurch der lange Raum an den Enden eine kleine Ausbuchtung erfährt. Die
SO- wie die NW-Ecke sind durch die Boden formation gefährdet, deshalb wurden außen

Sporne angebaut. Die Grabung ergab einen mächtigen Fundamentvorbau. Seine Wirkung
war so nachhaltig, daß der ganze Bau nach seinem Verlassen wohl teilweise nach innen,
nicht aber nach außen verstürzen konnte. — An der NO-Front wird der Steinbau,
dessen Außenfront sich deutlich an beiden Enden halbmondförmig abrundet, noch
durch ein weiteres Werk ergänzt: Von der Ostzone bis zur Nordpartie zieht sich, der
Maueraußenfront vorgelagert und entweder auf der alten Moräne oder auf aufgeschüt-
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teter Moräne und teilweise auch auf dem Brandschutt des Holzbaus liegend, eine Anlage
längs des Hügelrandes hin, die als Vorbau zu bezeichnen ist. Es ist ein Wall aus deutlich
geschichteten oder doch aufeinandergeworfenen Steinen, teilweise als eigentlicher
Blockbau, im Osten aber als richtige Mauer zu erkennen. Am N-Ende keilt der Zwischenraum

zwischen Mauer und Vorbau, der mit kleinem Steinsplit ausgefüllt ist, langsam

aus, bis sich der Vorbau direkt mit der Außenfront vereinigt und im steilen Hügelrand
zu einer eigentlichen Hangpflästerung wird. Der ganze zirka 25 m lange Vorbau zeigt
noch eine stärkere Rundung als die NO-Mauer. Vorbau und Mauer sind gleichaltrig.

In der Mitte des zirka 20 m langen Raumes stand, an die NO-Mauer angelehnt, der

große, mit dem Steinbau gleichaltrige Herd, der die meisten Topfscherben und einen
Steinhammer lieferte. Nur 70 cm so. des Herdes lagen auf fünf aufeinander geschichteten

Steinen die Bronzen, von denen im 35. JB. SGU., 1944, 44, die Rede war. —
Der ganze Innenraum war bis nahe zur heutigen Oberfläche mit Steinplattentrümmern
ausgefüllt, die zum Teil nur von den ursprünglich weit höher reichenden Mauern und
von der Bedachung herrühren können. Dem ganzen Boden entlang und auch darüber
in den Trümmern zeigten sich häufig brandige Zonen, aber nie in Schichten, die
annehmen lassen, daß die Dachkonstruktion durch Feuer zerstört wurde. Die
Volumenberechnung des Steintrümmermaterials berechtigt zur Annahme, daß die Mauern

ursprünglich etwa 1 m höher waren, womit sich eine Innenhöhe von 2y2 bis 4 m ergäbe.
Ein Eingang konnte nirgends festgestellt werden, ebenso wenig wurden Spuren einer

Treppe aufgefunden ; doch vermutet Burkart eine solche im östlichen Teil der Anlage,
wo große Steinplatten besonders häufig waren. Die Bronzefunde datieren den Steinbau
in die Umenfelderzeit, und Burkart möchte den Holzbau in die mittlere Bronzezeit
setzen. (Siehe auch Taf. VI, Abb. 1 und 2).

Ganz ohne Zusammenhang mit den bisher beschriebenen Funden stehen solche, die
in der obersten Schicht der östlichen Grabungsfläche gehoben worden sind: Stücke
eines Bronzekessels, mehrere unbestimmbare Eisenstücke, eine Fibelnadel, zwei
Topfscherben und eine Eisenschlacke, alle wohl eisenzeitlich.

Im 76. Jber. Hist.-Ant. Ges. Graubünden, p. XIV wird mit Bestimmtheit dieser

merkwürdige bronzezeitliche Bau als sakrale Anlage bezeichnet. Wir gehen mit Burkart
durchaus einig, daß er weder eine Wohnstätte noch eine Werkstätte gewesen ist. Aus
dieser negativen Feststellung aber einen Sakralbau abzuleiten, scheint uns doch gewagt,
solange nicht positive Anzeichen für kultische Benützung vorliegen. Es können für diesen

Bau noch Verwendungsmöglichkeiten vorhanden sein, an die wir zur Zeit noch gar nicht
denken. Diese Feststellung mindert den Wert der Entdeckung Burkarts auf Caschlins

in keiner Weise herab, sondern will diese nur noch mehr ins Licht der Aufmerksamkeit
durch die Fachleute rücken. Ur-Schweiz 1947, 6ff. Freier Rätier, 22. März 1947.

Fläsch (Bez. Unterlandquart, Graubünden): Auf dem Matluschkopf (34. JB.
SGU., 1943,40) hat W7 Burkart eingehende Untersuchungen vorgenommen. Er stellte
dabei eine Wehranlage aus Trockenmauerwerk fest, die auf eine Länge von 37 m
beobachtet werden konnte. Eine Toranlage von 1,2 m Öffnung lag genau an der zu
erwartenden Stelle. Die ganze Randmauer wies eine richtig ausgebildete Innen- und
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Außenfront auf. Verdächtig sind Mörtelspuren, die nahe beim Aufgang zutage traten.
Sie zeigen, daß der Platz nicht nur in urgeschichtlicher, sondern auch in römischer,
wenn nicht gar noch späterer Zeit, benützt worden ist. Im Innern zeigten sich ebenfalls

Trockenmauern, die offenbar zu Hüttengrundrissen gehören, die sich mehr dem

Plateaurand entlang zogen. In einer Sondiergrube wurde die Kulturschicht in 45 bis 65 cm
Tiefe, in einer andern in 60 bis 145 cm Tiefe angeschnitten. Im obern Horizont lag eine

verzierte Randscherbe, die in gleicher Art zahlreich in den späten Pfahlbauten gefunden
wird, während in tieferer Lage eine Buckelscherbe gehoben wurde, die offenbar einer
frühern bronzezeitlichen Kultur angehört. Im übrigen wurden im ganzen Komplex
bronzezeitliche Scherben entdeckt, die aber nicht näher bestimmt werden können.
Außerdem zeigten sich einige späteisenzeitliche Scherben, darunter eine aus Graphitton,

sowie ein in die gleiche Periode weisendes Bronzeringelchen.
Mit Recht verweist Burkart auf die römischen Kalkofenfunde, die unterhalb dem

Matluscherkopf in der Wiese Parsax gemacht wurden (Keller-Tarnuzzer, 67. Jber.
Hist.-Ant. Ges. Graubünden, 33ff. — 26. JB.SGU., 1934, 58f.). Der Gedanke, daß

zwischen diesen beiden Fundstellen ein Zusammenhang besteht, drängt sich gebieterisch
auf. Freier Rätier, 22. März 1947.

Grenchen (Bez.Lebern, Solothurn): Im Jahr 1865 wurde oberhalb des Ortes beim

Hinzihöfli beim Fassen einer Quelle ein bronzezeitlicher Depotfund entdeckt mit
5 Bronzebeilen, 4 Bronzesicheln und einem Schwertfragment (ASA 1870, 145). Die

Museumsgesellschaft Grenchen unternahm im April 1946 eine Sondierung, um
festzustellen, ob es sich vielleicht um einen eigentlichen Quellfund handle oder um den Inhalt
einer Gießerwerkstatt, als welche der Fund mancherorts gewertet wurde (Heierli, Arch.
K. Sol. 1905, 28). Man stieß bald auf Mauerreste, und in 75 cm Tiefe kamen Kohlenfunde

zum Vorschein. In 1,45 m Tiefe zeigte sich ein weiteres Schwertfragment von
52 mm Lg. und 41 mm Br, das ziemlich stark gebogen und an beiden Enden abgebrochen
ist. Eine ausgeprägte Mittelrippe liegt nicht vor. In seiner Nähe fanden sich stark
angebrannte Steine. Auch der Quellausstoß wurde freigelegt und in seiner Umgebung
Asche gefunden. Die Ausgräber kamen zum Schluß, daß es sich nicht um einen Quellfund

handeln könne; sie sprechen sich aber auch nicht zugunsten einer Gießerwerkstätte

aus. TA 123, 596810/227 890.

Hermance (Haute-Savoie, France): En complément du plan de la palafitte de la
Vorze que E. Pittard a publiée et que nous avons signalée au 29ème annuaire SSP,

1937, 61, M. Butler a fait parvenir à notre secrétariat un rapport manuscrit. Avec
raison, il relève la remarquable disposition régulière des pilotis qui montre avant tout
4 pointes distinctes du côté du lac, entre lesquelles figurent des dispositifs analogues à

des installations portuaires. A l'intérieur de ces sortes de criques, on voit de petites
avancées qui ont apparemment une signification. On a aussi constaté, mais moins

clairement, quatre passerelles. Butler relève enfin ce que notre rapport signalait déjà:
„La station n'a jusqu'ici livré ni tesson ni objets" et pose la question suivante: „Cette
palafitte ne représenterait-elle pas un dispositif antique de protection, une fortification,
un brise-lames ou une palissade?"
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